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«In selbstloser Hingabe und vaterlandischer Treue»

Martha Pfenninger als Soldatenmutter im Grenzdienst

MARTINA WALSER

Der Erste Weltkrieg war nicht nur ein einschneidendes Erlebnis
fiir die Schweizer Wehrminner, sondern auch eine wichtige
Wegmarke der Frauenemanzipation. Die Organisation des
Dienstes «hinter und an der Front» beschiiftigte die Schweizer
Frauen. Eine davon war die Trognerin Martha Gyger-Pfenninger,
die als sogenannte «Soldatenmutter» im Dienst stand.

Schweizer Frauen und der Erste Weltkrieg

Kriegsalltag

Als der Erste Weltkrieg ausbrach, rief Klara Honegger, die Prisi-
dentin der Schweizerischen Frauenorganisationen, ihre weibli-
chen Mitbiirgerinnen zur Tat auf: «An die Schweizerfrauen! Wir
stehen vor der Tatsache, dass unsre ganze Armee mobilisiert
wurde. Damitist der Augenblick fiir die Frauen gekommen, ihre
Besonnenheit und Tiichtigkeit in ernster Zeit zu beweisen und
ihre Kriifte fiir das Vaterland einzusetzen.»!

Viele Frauen fiihlten sich durch diesen Aufruf angesprochen
und engagierten sich ehrenamtlich in oftmals organisato-
risch anspruchsvellen Aufgaben. Die Lebensmittelversorgung
musste klug vorgeplant, die Wiischeversorgung der Soldaten si-
chergestellt und soziale Fiirsorge geleistet werden. Nebst diesen
Aufgaben hatten die Frauen auch den aufwiindigen Kriegsalltag
zu bewiltigen: Zu dem arbeitsintensiven Kochen ohne Kiihl-
schrank, mit schlechtausgeriisteten Kochéfen und mangelnden
Aufbewahrungsmdéglichkeiten kamen auch das wiéchentliche
Waschen trotz Seifenmangel und das Pflanzen von Gemiise
trotz Saatgutknappheit. Zusitzlich spiirten die Frauen das Feh-
len der Médnner: Durchschnittlich waren wiahrend des Ersten
Weltkrieges 100 000 Mann in der Schweiz mobilisiert. Deren Fa-
milien mussten selbst dafiir sorgen, das ausbleibende Einkom-
men und die weggefallene Arbeitskraft zu kompensieren. Aber
auch die grundlegendste Aufgabe, trotz Nahrungsmittelknapp-
heit tiglich ein Essen auf den Tisch zu bringen, war fiir die
Frauen eine enorme Herausforderung, stiegen doch nach der
gestoppten Nahrungsmitteleinfuhr die Preise fiir die wenigen
einheimischen Lebensmittel steil an und verdoppelten sich zwi-
schen 1914 und 1919. Ein Kilo Brot kostete beispielsweise vor
dem Krieg 34 Rappen, im Dezember 1914 bereits 46 Rappen,
1917 70 Rappen und Mitte 1918 schon 75 Rappen. Der Bundesrat

1 Protokoll der Generalversamm-
lung BSF (1915, S. 24). Zit. bei:
Regula Stémpfli: Mit der Schiwrze in
die Landesverteidigung. Ziirich
2002, S. 60.



2 Stampfli, Schiirze (wie Anm. 1),
5. 60-67.

3 Georg Kreis: Insel der unsicheren
Geborgenheit. Die Schweiz in den
Kriegsjahren 1914-1918. Ziirich
2014, 5. 175-176.

4 Kreis, Insel (wie Anm. 3), S. 177.

5 Stampfli, Schiirze (wie Anm. 1),
S.61-64.

6 Kreis, Insel (wie Anm. 3), 5. 179.
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traf aber lediglich Vorkehrungen zur Lagerung von Vorriten fiir
die Armee. Deshalb waren von der Lebensmittelknappheit vor
allem die unteren Schichten, Frauen, Arbeitnehmerinnen und
-nehmer und betagte Menschen betroffen. Unterernihrung und
Hunger sowie zunehmende Kritik an der Untitigkeit der Behor-
den waren die Folgen.?

Der Bundesrat propagierte daraufhin vermehrt den Konsum
von Fabriknahrungsmitteln, da deren Herstellung weniger Ma-
terial und Energie bendtigte. Auf Grund der dadurch entstande-
nen grossen Nachfrage brauchten die Fabriken entsprechend
mehr Personal, das sie hauptsichlich in den Frauen fanden.
Uber 120000 Frauen waren in den Kriegsjahren in den Schwei-
zer Fabriken tétig. Beinahe ein Drittel dieser Frauen musste
nach der zehnstiindigen Fabrikarbeit noch die anstrengende
Haushaltsarbeit erledigen. Die Entlshnung war zudem sehr
schlecht; sie war meist nur ein Zusatzverdienst, denn um die
notwendigsten Anspriiche zu decken, reichte sie nicht aus.?

Frauenorganisationen im Krieg
Als die erste Welle der freiwilligen weiblichen Hilfsbereitschaft
langsam verebbte, trat an ihre Stelle der Aufbau landesweiter
Organisationen, die zunehmend professionalisiert organisiert
wurden.* Solche Organisationen waren beispielsweise die Sol-
datenstuben oder die Soldatemwidischereien. Die immer stidrker
politisierten Frauenorganisationen von links bis rechts schlos-
sen sich dabei zusammen und strebten mehr Selbstbestim-
mung an. Biirgerliche Frauenvereine etwa entschieden, eine
Nationale Frauenspende einzufiihren, die, angelehnt an die
1915 eingefiihrte «ausserordentliche Kriegssteuer», Geld sam-
melte und insbesondere auch die politische Mitarbeit der
Frauen populidrer machen sollte. Nebst dieser Sammlung, die
iiber 1 Mio. Franken zusammenbrachte, konzentrierten sich die
Frauenverbidnde vor allem auch auf den Ausbau eines gut funk-
tionierenden Netzes von regionalen Beratungs-, Fiirsorge- und
Hilfsstellen, den sogenannten Frauenzeniralen. Diese Stellen
fungierten als Schnittstelle zwischen Behdrden und Gesell-
schaft, wenn es darum ging, den Kriegsalltag zu bewiltigen.” Sie
unterstiitzten die Frauen zum Beispiel in der Arbeitsvermittlung,
berieten sie vielfiltig und halfen ihnen auch mit finanziellen
Mitteln, etwa zum Abtragen von Schulden oder durch Gewih-
rung von Mietzuschiissen.®

Durch all diese wichtigen Organisationen und Hilfstiitigkei-
ten der Frauen wurde die Frauenarbeit generell aufgewertet. Sie
wurde nicht mehr nur als «Liebesdienst» angesehen, sondern -
und dies ist hervorzuheben - als zu entléhnende Arbeit einge-
stuft. Zudem konnten die Frauen ihr organisatorisches Geschick
zeigen, und sie wurden vermehrt als vollberechtigte Mitglieder
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in kommunale oder nationale Kommissionen eingeteilt und
nicht mehr nur als Beraterinnen wie frither. Die Erfolge der
Frauen und auch die zunehmende Achtung ihrer Tétigkeit und
nationalen Wichtigkeit fithrten folgerichtig zu einer Forderung
nach besserer Ausbildung der Middchen, nach gleicher Entléh-
nung fiir gleiche Arbeit und nach mehr Mitbestimmung, zur
Forderung nach der Einfiihrung des Frauenstimmrechtes.”

Die Soldatenstuben

Der militiarische Alltag der mobilisierten Soldaten war alles an-
dere als spektakulir: Meist mussten die schlecht entléhnten und
unversicherten Soldaten stundenlang herumstehen, die Tage
waren eintdnig und zermiirbend, da die Truppen keiner akuten
Gefahr ausgesetzt waren. Die Truppenunterkiinfte waren oft
sehr hescheiden, unfreundlich, kalt und dunkel. Die Armee sah
es aber nicht als ihre Aufgabe an, sich um die Soldaten in ihrer
freien Zeit zu kiimmern. So verbrachten die meisten Soldaten
ihre dienstliche Freizeit in Wirtshdusern und Trinkstuben.®

Um diese Defizite der militirischen Organisation zu vermin-
dern, sprangen die Frauenverbinde ein, angefiihrt von Else
Spiller®. Die 33-jdhrige Journalistin Spiller nahm im Oktober
1914 an einer Versammlung des Verbandes gemeinniitziger Ver-
eine fiir alkoholfreie Verpflegung der Truppen teil. Eine Analyse
dieses Verbandes hatte ergeben, dass die Verpflegung der Solda-
ten hauptsichlich aus Schnaps, etwas Brot und kalten Kartoffeln
bestand. Else Spiller, deren Kindheit von einem alkoholabhin-
gigen Vormund geprigt war, war von dieser Darstellung er-
schiittert. Sie kam zum Schluss, dass den Scldaten eine Alterna-
tive zu ihrem durch Langeweile ausgelésten Trinken geboten
werden musste. So wurden die alkoholfreie Verpflegung und die
materielle Besserstellung der Soldaten zu den zwei Hauptpfei-
lern, die zur Griindung der Sofldatenstuben fithrten. Dass diese
Angelegenheit von den Frauen in die Hand genommen werden
sollte, war fiir die selbstindig erwerbende Spiller ein wichtiger
Punkt: «Uns Frauen schaltet der Staat sonst von jedem aktiven
Dienst aus. Nun aber schien die grosse Zeit auch uns eine be-
sondere Aufgabe bereithalten zu wollen.»*?

Dankihrer guten Vernetzung in Politik und Wirtschaft gelang
es Spiller, in kurzer Zeit, das Projekt zu verwirklichen. Sie iiber-
nahm den Verband und benannte ihn in Verein Schweizer Ver-
band Soldatenwoh!™ um. Schon nach wenigen Tagen wurden
die ersten zwei Soldatenstuben in Bassecourt und Glovelier (JU)
erdffnet. Die Leitlinien dazu waren sehr einfach: Die Verpfle-
gung musste alkoholfrei sein, preisgiinstig und doch qualitativ
hochstehend, zudem mussten die Soldatenstuben den Alkohol-
missbrauch bekimpfen und zu guter Letzt auch den Wehrwillen
und die -kraft der Soldaten stiitzen. Soldatenstuben waren also

7 Ebd., 5. 180-182.

8 Ebd., S.182.

9 Spiter Flse Ziiblin-Spiller, siehe
Regula Ludi: Art. «Ziblin [-Spiller],
Elser. In: Historisches Lexikon der
Schweiz (HLS), www.hls-dhs-dss.
ch/textes/d/D9415.php, Version
vomn 26.02.2014 [22.07.2014]. 1941
wurde Else Spiller von der Universi-
tit Ziirich der Ehrendoktortitel fiir
ihre Verdienste um das Soldaten-
wohl verliehen.

10 Elsa Ziiblin-Spiller: Aus unseren
Soldatenstuben. 1915, 8. 10. Zit. bei:
Stampfli, Schiirze (wie Anm. 1),
S.71.

11 Als SV Group fiihrt der eherna-
lige Verein heute schweizweit Per-
sonalrestaurants.



12 Stampfli, Schiirze (wie Anm. 1),
5.70-73.

13 Kreis, Insel (wie Anm. 3), S. 183.

14 Stampfli, Schiirze (wie Anm. 1),
S.74-75.

15 Kreis, Insel (wie Anm. 3), S. 183-
184.

16 Ebd., S.184.

17 Bernhard Ruetz: Pionierin der
Gemeinschaftsgastronomie. Die
einzigartige Geschichte der SV
Group. Ziirich 2014 (Schweizer Pio-
niere der Wirtschaft und Technik
101), S. 321.
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sowohl Verpflegungs- als auch Kulturstitten und wurden wih-
rend der Grenzbesetzung zu eigentlichen Institutionen.!?

Ab Januar 1915, als die Wichtigkeit der Soldatenstuben er-
kannt worden war, iibernahm die Armee einen Teil der Betriebs-
kosten.'® Diese enge Zusammenarbeit zwischen dem Verband
Soldatenwohl und dem Militédr entwickelte sich bald zur gegen-
seitigen Befriedigung. Die Leiterin einer Soldatenstube wurde
«Soldatenmutter» genannt, Else Spiller, die es meisterhaft ver-
standen hatte, militirische Anerkennung, finanzielle Unterstiit-
zung und behordliche Zusammenarbeit zu erlangen, wurde oft
als «die Generalin» betitelt. Mit ihrem Erfolg und dem immer
wieder praktischeren Weg durch Umgehung des Dienstwegs
schaffte Spiller sich auch bald Neider, etwa die traditionelle
Gastwirtschaft oder den Direktor des Roten Kreuzes. Doch der
Erfolg des Schweizer Verbandes Soldatenwohl blieb unbe-
schrinkt: 1917 standen 178 Soldatenstuben in Betrieb, und es
wurden wihrend der vier Jahre Grenzbesetzung rund 1000 mo-
bile Raststitten unterhalten. Das Vaterland war sozusagen in
Mutterhand.!*

Auf Grund des Umsatzes errechnete man, dass Soldatenstu-
ben iiber 15 Millionen Mal aufgesucht worden seien. Neben der
Verpflegung war auch der zur Verfiigung gestellte Lesestoff von
grosser Wichtigkeit fiir die Soldatenstuben, zudem war es dort
miglich, Briefe und Karten zu schreiben und Wische fiir die
Soldatenwischerei abzugeben.!®

Als Soldatenstuben dienten unbenutzte Riumlichkeiten, die
mit Girlanden, Bildern und Pflanzen wohnlich gemacht wurden
und einen Ersatz fiir Heim und Familie bieten sollten.!® Finan-
ziert wurden die Lokale hauptsidchlich auf eigene Rechnung:
Der Verband Soldatenwohl stellte das Personal und die Infra-
struktur zur Verfiigung und iibernahm die Kosten fiir die Ange-
stellten (eine Soldatenmutter erhielt rund 80 Franken im Mo-
nat), die Lebensmittel und die Miete. Diese Kosten wurden
hauptsidchlich durch die Konsumationen gedeckt. Die Armee
kommandierte zusitzlich Scldaten zum Einrichten der Stuben
ab, steuerte das Heizmaterial und die Beleuchtung bei, stellte
Else Spiller und ihrem Stab fiir Inspektionsfahrten zwei Autos
mit Chauffeur zur Verfiigung und bot den Soldatenmiittern eine
Ordonnanz als Hilfe bei der Reinigung, beim Tragen von schwe-
ren Lasten und beim Holzspalten an. Diese Arbeiten sollen sehr
beliebt gewesen sein. «Die meisten Soldaten stehen ganz gerne
unter dem weiblichen Kommando», stellte Else Spiller in einem
Referat 1916 fest.!”

Mit den Soldatenstuben hatte sich der weibliche Beitrag zur
Lasung eines militirischen Infrastrukturproblems etabliert -
mit grossem Erfelg. Der Einsatz der Frauen an der Front wirkte
noch weit iiber die Zeit der Grenzbesetzung hinaus an, auch
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Abb. 1: Die drei Schivestern Hedivig,
Martha und Bertha Pfenninger (von
links) in der Halden in Trogen, wohl
in Gesellschaft von Pensiondren der
Kantonsschule Trogen, die im Haus
Pfenninger lebten. Vater Heinrich
Pfenninger war Zeichnungslehrer
an der Kantonsschule.

Abb. 2: Typische Soldatenstube der
Grenzdienstzeit des Ersten Welt-
kriegs. Die Soldaten lesen oder ver-
pflegen sich. Soldatenmiitter sitzen
bei ihnen. Der karge Raum wurde
sorgféltig dekoriert mit Bildern, die
das Leben auf dem Land (Vieh-
schau und Schwingfest) genauso
wie die moderne Technik (Flugzeug)
zeigen. Zudem sind Portréils aufge-
hdangt. Alle Bilder sind eingerahimt,
z.1. mit Efeuranken und Tannen-
zweigen. Blumenstriusse erginzen
die Innendekoration.

Abb. 3: Hedwig Pfenninger in der
Soldatenstube in Béckten (BL) im
Februar 1917.

Abb. 4: Erinnerungsblatt mit Unter-
schriften von Kanonieren aus der
Waadtlinder Feldartilleriebatterie I
Entsprechend ist auch die Hlustra-
tion des Gefreiten Edouard Jean-
maire aus Vallorbe ausgestaltet:
Das Waadtlinder und Schweizer
Wappen mit je einer Granate als

« Rankenwerk» sind zusammen mit
einer Sonne und dem Leitspruch
«Gott mit unsl zu einer Art Wap-
penpyramide gruppiert und mit
1914-1917 beschriftet. Umrandet
wird die Szenerie von Spriichen zu
England, Frankreich und Deutsch-
land: «Gott straft England!», «Ten
Fais Pastly und «Deutschland unter
Alles»r.
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Abb. 5/6: Aufnahme mit Soldaten
im Lazarett, mit Hedwig (rechts im
Hintergrund sitzend) und Martha
Pfenninger (vor dem rechten Tiirflii-
gel), und Aufnahme mit Soldaten
und Pflegerinnen, ebenfalls mit
Heduwig (3. Reihe, 6. von links) und
Martha Pfenninger (2. Reihe, 5. von
links). Die beiden Fotografien sind
etwa gleichzeitig entstanden; unklar
ist, ob eine Pflegestation wéihrend
der Kriegszeit oder kurz nach dem
Krieg zur Versorgung der Soldaten,
die an der Spanischen Grippe er-
krankt sind, dargestellt ist.



18 Stampfli, Schiirze (wie Anm. 1),
§8.75-77.

19 Auch das Tumen war den Mid-
chen an der Kantensschule nicht
erlaubt, Skifahren mussten sie in
Rocken (Gespréach mit Vreni Zwi-
cky, 16.07.2014).

20 Gesprich mit Vreni Zwicky,
16.07.2014.

21 Angaben aus dem Nachlass von
Martha Gyger-Pfenninger im Fami-
lienarchiv Pfenninger in der Kan-
tonsbibliothek Appenzell Aus-
serrhoden = KBAR, Fa Pfenninger
02. Siehe auch Anna Meier und
Bettina Schaffhauser: «Tue, was
d‘muest» - Ein Theaterstiick von
Bertha Straub-Pfenninger. In: AJb
129/2001 (2002), S. 60 -72. DOT:
htip://dx.doi.org/10.5169/
seals-283369.

22 Gespréch mit Vreni Zwicky,
16.07.2014.

23 KBAR, Fa Pfenninger 02/B-02-
02: Brief von Else Spiller an Martha
Pfenninger, 25.10.1917.
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wenn er zur Zeit der Geistigen Landesverteidigung bisweilen
verklirt wurde. Die Verbindung von Hausfrauenpflicht und der
weiblichen Variante des Militirdienstes, miitterlichem Handeln
und familidirem Vermitteln, waren fortan nicht mehr aus dem
Aufgabenbereich der Armee wegzudenken. Zudem war es Spil-
ler mit dem Schweizer Verband Soldatenwohl zum ersten Mal
gelungen, bezahlte Hausfrauen als Berufstitige in der Schweiz
einzufiihren, und dies im typisch ménnlichen Bereich des Mili-
tirs. Die Soldatenmiitter erreichten durch ihren Beruf einen
neuen Lebens- und Wirkungskreis.'®

Die Soldatenmutter Martha Pfenninger

Sprachbegabte Verkdiuferin
Eine dieser Soldatenmiitter war die Trognerin Martha Pfennin-
ger (spiter Gyger-Pfenninger). Die jiingste Tochter des Zeichen-
lehrers Heinrich und der Anna Dorothea Pfenninger-Arter
wurde am 30. April 1892 geboren. Sie war eine der ersten Schii-
lerinnen an der Kantonsschule in Trogen, musste ihr Handels-
diplom jedoch in Freiburg ablegen, da Midchen in Trogen kei-
nen Abschluss machen durften.!® Bereits frith lernte Martha
Pfenninger Italienisch, da im Hause Pfenninger immer italie-
nischsprechende Pensionire, Schiiler der Kantonsschule, leb-
ten. Nach dem Schulabschluss ging Martha Pfenninger nach
England, wo sie Englisch lernte. Uberhaupt war sie eine sehr
sprachbegabte Frau, sie sprach neben Englisch und Italienisch
auch sehr gut Franzésisch (Abb.1).2

Wie ihre beiden dlteren Schwestern Bertha und Hedwig en-
gagierte sich die junge und noch ledige Martha Pfenninger wih-
rend des Ersten Weltkrieges im Schweizer Verband Scldaten-
wohl als Soldatenmutter in verschiedenen Seldatenstuben und
war auch an der Errichtung von Soldatenstuben beteiligt. Seit
ihrem Dienstantritt im Februar 1917 war sie unter anderem in
Cornol (JU), Béckten (BL), Brislach (BL), Mariastein (SO) und
Porrentruy (JU) titig.?! Die Zustinde in den Soldatenstuben sol-
len anfangs dabei zum Teil «grisslich» gewesen sein, so habe
Pfenninger ihr Geschift zum Teil hinter einem hingehaltenen
Tuch verrichten miissen, da es keine Toiletten gab.?? Von Else
Spiller wurde Martha Pfenninger sehr gelobt. Sie gab in einem
Brief an Pfenninger zu verstehen, dass diese nach einem linge-
ren, durch Scharlach bedingten Ausfall bitte rasch in die Solda-
tenstuben zuriickkehren moge: «Gerade in unserer Arbeit kann
man Menschen mit grosser Begeisterung und gutem Humor
sehr gut brauchen.»?*

Nach dem Krieg arbeitete die politisch und historisch sehr
interessierte Martha Pfenninger, die sich immer sehr stark fiir
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Frauenrechte einsetzte, als «gehobene Verkduferin» in einem
angesehenen Kleidergeschiift in Winterthur. In der Eulachstadt
lernte sie ihren Mann, den Maschineningenieur Paul Gyger
(1893-1972), kennen. Der Auslandschweizer Gyger stammte
aus einer vornehmen Fabrikantenfamilie aus dem damals dster-
reichisch-ungarischen Broumov in Nordostbéhmen. Nachdem
seine Familie durch den Krieg die meisten Besitztiimer verloren
hatte, kam Gyger fiir sein Studium nach Winterthur.

Mit der Hochzeit gab Martha Gyger-Pfenninger ihre Arbeits-
stelle als Verkduferin auf. Thre Selbststindigkeit und ihr weibli-
ches Selbstbewusstsein behielt sie aber durchaus bei, was im-
mer wieder zu Reibereien mit ihrer Schwiegermutter gefiihrt
haben soll. Das spiter nach Trogen gezogene Ehepaar blieb kin-
derlos; Martha Gyger-Pfenninger, die sehr gerne Kinder gehabt
hiitte, erlitt auf Grund eines spiter geheilten Nierenleidens
mehrere Fehlgeburten, ein Téchterchen starb zwei Tage nach
der Geburt. Bis zu ihrem Tod soll Martha eine Fotografie ihrer
Tochter bei sich gehabt haben.?* Nach dem Tod ihres Mannes
1972 zog Martha Gyger-Pfenninger mit ihrer ledigen Schwester
Hedwig?® zusammen in das Elternhaus?® an den Halden 132bin
Trogen. Sie pflegte ihre Schwester bis zu deren Tod 1979 und zog
dann in die vom Ehepaar Vreni und Andreas Zwicky privat ge-
fithrte Seniorenpension Halden, wo sie ihren Lebensabend ver-
brachte. Sie war bis ins hohe Alter vielseitig interessiert und ak-
tiv, zudem spendete sie, die sehr sparsam war, der Kirche Trogen
eine transportable Orgel.?”

Aufgaben als Leiterin einer Soldatenstiube

Martha Pfenninger passte ins typische Bild einer Soldatenmuut-
ter: Sie war jung und unverheiratet. Wohl brachte sie auch die
unabdingbaren Charakteristika einer zwar takivollen und Dis-
tanz haltenden, aber durchaus auch selbstbewussten und reso-
luten Frau mit sich. Denn schiichtern durften Frauen in dieser
Aufgabe nicht sein: Sie mussten die Soldaten hin und wieder in
ihre Schranken weisen kénnen.?® Und sie mussten hohe Anfor-
derungen erfiillen und viel Organisationsgeschick ausweisen.
Bereits die Errichtung von Soldatenstuben war nichtimmer eine
einfache Aufgabe. Als Riumlichkeiten galt es, unbenutzte Ge-
bdude zu requirieren: Stille, Schober, Turnhallen, Kisekeller,
ehemalige Uhrwerkstitten oder Schnapsbrennereien.?® Manch-
mal waren diese Ridume der militirischen Fiihrung - aus unter-
schiedlichen Griinden - nicht genehm. So teilte Major Widmer
vom Fiisilierbataillon 25 Martha Pfenninger am 8. Juni 1917 mit:
«Das in 2ter Linie von Thnen in Betracht gefallene Lokal [...] kén-
nen wir nach Aufstellung des Kostenvorschlages nicht gutheis-
sen. [...] Zur Verfiigung bleibt also das gegenwiirtig der II: Kp
dienende Magazin. Dasselbe miisste allerdings vorher einer

24 Gesprich mit Vreni Zwicky,
16.07.2014.

25 Die Modistin Hedwig Pfennin-
ger, die ledig blieb, fithrte von
1950-1971 die Sparkasse Trogen
und wurde vor allermn auch dadurch
im Dorf bekannt, dass sie einen
Bankrduber in die Flucht trieb,
indemn sie ihm das dicke Kassa-
buch tiber den Kopf schlug. So
zumindest erzihlt man es sich
heute noch in Trogen. Hedwig
Pfenninger trat im Alter von 84 Jah-
ren in den Ruhestand und starb am
12.09.1979.

26 Das Haus wurde 1974 im Hin-
blick auf die Strassenkorrektion ab-
gebrochen, siehe Eugen Stein-
mann: Die Kunstdenkmiiler des
Kantons Appenzell Ausserrhoden.
Bd. 2: Der Bezirk Mittelland. Basel
1980 (Die Kunstdenkmiler der
Schweiz 70), S. 60.

27 Gesprich mit Vreni Zwicky,
16.07.2014.

28 Ruetz, SV (wie Anm. 17), wa. ab
S. 40.

29 Kreis, Insel (wie Anm. 3), S. 185.



30 KBAR, Fa Pfenninger 02/B-02-
02: Brief von1 Major Widmner an die
Leiterin der Soldatenstube in Cor-
nel, 08.06.1917.

31 Kreis, Insel (wie Anm. 3), 5.185.

32 Ruetz, SV (wie Anm. 17).

33 KBAR, Fa Pfenninger 02/C-01-
01: Evakuationsliste.

34 Ebd.: Schweizer Verband Solda-
tenwohl an die Leiterinnen der Sol-
datenstuben an Weihnachten 1917.
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griindlichen Reinigung unterzogen werden.»® Hatte sich
schliesslich ein Lokal fiir die Errichtung einer Soldatenstube ge-
funden, mussten die Leiterinnen Mobiliar und Geschirr dafiir
selbst beschaffen. Auch das Aufhiingen von Girlanden, Bildern
und Efeuzweigen war Aufgabe der Soldatenmiitter (Abb. 2). Aus
Geheimhaltungsgriinden erhielten die Stuben von offizieller
Seite lediglich eine Nummer zugeschrieben und wurden nicht
nach der Ortschaft benannt.?!

War eine Soldatenstube dann in Betrieb, musste die Solda-
tenmutter sieben Tage die Woche von morgens friih bis spiit in
die Nacht arbeiten, Lebensmittel bestellen und meist unter ein-
fachsten Bedingungen backen und kochen. Auch musste das
Kassabuch gefiihrt, der Betriebsleitung rapportiert und den Sol-
daten beim Flicken und Wischeaustausch sowie beim Versor-
gen von kleineren Blessuren geholfen werden.>?

Als Soldatenmutter musste Pfenninger natiirlich auch aufdas
schlimmste Szenario gefasst sein, auf den unmittelbaren kriege-
rischen Angriff. So gehdrte zu ihrer Ausstattung auch ein Evaku-
ationsplan, der vorgab, welche Kleider («Das Solideste und so
viel wie miglich ...»), Lebensmittel («Kaugummi leistet grosse
Dienste, aber Tabletten verlangen, nicht die farbigen Kugeln ...»),
Geschirr («Eine Pfanne ist unerlisslich») etc. mitgenommen
werden sollten und der auch weitere wichtige Tipps enthielt:
«Koffer eignen sich vorziiglich als Kinderbettchen. [...] Kinder-
sportwagen [...| sind gute Transportmittel fiir Rucksicke und
Koffern bei wenig Platzverbrauch.»3

Die Erfiilllung all dieser herausfordernden Aufgaben durch
eine Soldatenmutter wurden sehr geschiitzt, wie ein Brief des
Schweizer Verbandes Soldatenwohl von Weihnachten 1917
zeigt: «Eine grosse Zahl von Thnen hat in selbstloser Hingabe
und vaterlindischer Treue an oft recht schweren Posten ausge-
halten und in miihsamer, harter Kleinarbeit unsere Ideale in
Wirklichkeit umgesetzt. Thnen ist es in erster Linie zu danken,
dass die Soldatenstuben in der Armee die grosse Sympathie ge-
niessen, die aus zahlreichen Kundgebungen von hohen Trup-
penfiihrern und einfachen Soldaten spricht.»3

Verliebte und dankbare Wehrmdnner

Nicht wenige Soldaten hatten wohl in ihrer oftmals eintdnigen
Dienstzeit fern von Freunden und Familien ihr Herz an eine
«Soldatenmutter» verloren (Abb. 3). Dieses Phinomen ist vielen
vermutlich durch das Idol der Grenzbesetzung, durch die zu Be-
ginn des Ersten Weltkriegs 18-jdhrige Gastwirtstochter (und
nicht Soldatenmutter) Gilberte de Courgenay in Erinnerung.
Wie die Briefe von verschiedenen verliebten Soldaten an Martha
Pfenninger zeigen, war die vielbesungene und spiter zur Zeit
der geistigen Landesverteidigung der 1930er-Jahre durch die



76 Der Erste Weltkrieg und das Appenzellerland

Propaganda zur patriotischen Kultfigur erhobene «petite Gil-
berte» nur eine unter vielen, an die die Wehrmanner ihr Herz
verloren. In einem Brief vom 3. April 1917 schrieb Hermann
Walser an Martha Pfenninger: «Am letzten Sonntag Abend hatte
ich den Entschluss gefasst, Thnen zu schreiben, nur einen ganz
kurzen Brief mit folgendem Inhalt: <Sie si halt e ganz Liebi>; aber
die Angst, etwas entsetzlich Dummes zu machen, hielt mich da-
von ab. [...] Wahrscheinlich bin ich nicht der Erste, der den
Wunsch dussert und dusserte, mit Thnen in freundschaftliche
Beziehungen treten zu diirfen [...]; allein, wenn wihrend unse-
res Briefwechsels oder miindlichen Verkehrs Regungen in mir
oder Thnen wach werden sollten, die zu bleibender Freund-
schaft oder gar zu Liebe und Treue auffordern, so wollen wir
dieser Stimme unseres Herzens einiges Gehor schenken.»
Dass vermutlich auch die ledigen Soldatenmiitter hin und wie-
der ihr Herz an einen Soldaten verloren, lidsst eine Fotografie im
Nachlass von Martha Pfenninger vermuten, auf deren Riickseite
in Spiegelschrift der méglicherweise geheim Verehrte mit Na-
men vermerkt ist.

Aber auch ohne verziickte Verklirung waren die Soldaten den
Frauen in den Soldatenstuben sehr dankbar. Ein ehemaliger Sol-
dat schrieb am 25. Januar 1918 an Martha und ihre ebenfalls in
Soldatenstuben titige Schwester Hedwig: «Endlich ist der heiss-
ersehnte erste Tag in Civil angebrochen und es dringt mich, lh-
nen beiden nochmals fiir alles zu danken. [...] Ich erinnere mich
heute recht gerne an die schénen Stunden, die ich bei Ihnen ver-
leben durfie u. ich darf wohl sagen, dass diese Stunden zu den
schonsten gehorten, die ich in diesem Grenzdienst erlebt hatte.
Was ein fréhliches, weibliches Gemiit einem Scldaten, der sonst
nur schwer die Einsamkeit eines Grenzdienstes ertragen kann,
wert ist, habeich in diesem Dienste wirklich erfahren kénnen.»3¢

Viele Scldaten scheinen in diesen Soldatenstuben ein Zu-
hause wihrend ihrer Dienstzeit gefunden zu haben: «Ein war-
mer sozialer Zug durchweht diese Soldatenstube N° 30. Kein
Wunder, wenn das Scheiden von hier manchen auf’s Schwerste
getroffen.»*7

Die enge Verbundenheit mit den Soldatenstuben driickten
viele Kompanien auch in Erinnerungsbliittern aus, die sie Mar-
tha und Hedwig Pfenninger bei ihrem Abschied hinterliessen
(Abb. 4). Insbesondere die Weihnachtsfeiern in den Soldaten-
stuben waren fiir die Soldaten wichtig, mussten sie doch Weih-
nachten ohne ihre Familien verbringen. Dies galt allerdings
auch fiir die Leiterinnen der Soldatenstuben: «Wenn Sie die Fei-
ertage nun fern von IThren Lieben feiern miissen, dann denken
Sie, liebe Leiterinnen, daran, dass wir Frauen stolz darauf sein
diirfen, dass das Vaterland auch uns an der Grenze hat brau-
chen kénnen.»3®

35 KBAR, Fa Pfenninger 02/B-02-
01: Brief von Hermann Walser an
Martha Pfenninger, 03.04.1917.

36 Ebd.: Brief von Fritz [Fennin-
ger?] an Martha und Hedwig Pfen-
ninger, 25.01.1918.

37 Ebd.: Brief von Feldweibel Kurt
Meyver, 02.02.1918.

38 Schweizer Verband Soldaten-
wohl (wie Anm. 20).



39 Konrad]. Kuhn und Béatrice
Ziegler (Hrsg.): Der vergessene
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40 Gesprich mit Vreni Zwicky,
16.07.2014.

41 KBAR, Fa Pfenninger 02/B-02-
01: Brief von [R6theli?] an Martha

und Hedwig Pfenninger, 19.11.1918.

42 Die Modistin und schriftstelle-
risch begabte Bertha Straub-Pfen-
ninger schrieb das Theaterstiick
«Tue was’d muest» (siche Meier/
Schafthauser, Theaterstiick (wie
Anm. 21)), um die Frauen fiir den
Dienst im FHD zu gewinnen und
um Geld firr den FHD zu sarnmelr.
Die im Pfarrhaus am Landsgemein-
deplatz wohnende Bertha war wie
ihre Schwester Martha auch in der
Kronengesellschaft sehr aktiv. Sie
hatte in erster Ehe Arnold Eduard
Tobler aus Heiden geheiratet, der
aber jung starb. In zweiter Ehe hei-
ratete sie Heinrich Walter Straub,
eine Ehe, die laut Vreni Zwicky
(16.07.2014) und Hanspeter Son-
deregger (21.07.2014) fiir Bertha
ungliicklich gewesen sein soll.

Die kinderlose Bertha starb am
18.6.1945 in St. Gallen. Nach ihrem
Tod focht ihr Mann einen Streit mit
den anderen Pfenninger-Schwes-
tern um das Erbe von Bertha aus,
der bis mindestens 1972 andauerte.

43 Gesprich mit Vreni Zwicky,
16.07.2014.

44 Barbara Signer: Die Frau in der
Schweizer Armee. Ziirich 2000,
S.57.

45 MFD-Verband St. Gallen/Ap-
penzell (Hrsg.): 50 Jahre FHD- und

MFD-Verband St. Gallen/Appenzell.

St. Gallen 1993, §. 44-47.

46 Allerdings soll sie laut Vreni
Zwicky (16.07.2014), als das Frau-
enstimmrecht 1984 an der Lands-
gemeinde ein weiteres Mal abge-
lehnt worden war, dariiber froh ge-
wesen sein. Sie hatte Angst, dass
ansonsten das «Altex» zerstort wor-
den wire ... Zu diesem Zeitpunkt
war Martha Gyger-Pfenninger be-
reits 92-jahrig,
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Einsatz im Lazarett und fiir den FHD

Martha und ihre Schwester Hedwig Pfenninger waren Ende
1918 und 1919 wiihrend sechs Monaten auch in Grippesanato-
rien als Pflegerinnen aktiv. Else Spiller hatte im Herbst 1918 von
der Armeeleitung die Verantwortung iibernommen, fiir die an
der Spanischen Grippe erkrankten Soldaten in kiirzester Zeit
Notspitiler einzurichten.®® In diesen waren nun die zwei ehe-
maligen Soldatenmiitter aus Trogen wieder titig, z.B. in den
Grippelazaretten Trogen*® und Kloten (Abb. 5/6).

Am 19. November 1918 schrieb ein ehemaliger Patient den
Schwestern: «Ja, ich muss sagen, ich vermag meinem Dankge-
fithl nicht mit Worten Ausdruck zu geben |...]. Ich musste ja nur
so die Augen aufsperren und verwundern wie Thr als gebildete
Professorstiichtern so tiichtig und in der niedrigsten Arbeit sich
betiitigten, was bei uns kein Fabrickmidchen tite. Darumwurde
denn auch mein Herz voll von Liebe, ja, ja, Marteli, wenn ich ja
schon wusste, dass ich eher mit einem Stein zusammen jassen
wiirde, als mit einem so netten Ib. Marteli ...»*! Hier wird auch
eine interessante Aussage zum Stand der Pfenninger-Téchter
gemacht. Es scheint nicht selbstverstindlich gewesen zu sein,
dass Tochter aus mittel- oder oberstiindischen Familien sich in
der geschilderten Form hingebungsvoll fiir die Kranken einsetz-
ten.

Was Martha Pfenninger zu ihrem Einsatz als Soldatenmutter
gedacht hat, was sie geleitet und motiviert hat, wissen wir leider
nicht. Aber sie schien darin eine wichtige Lebensaufgabe gefun-
den zu haben. Jedenfalls engagierte sie sich nach ihrer Zeit im
Grippelazarett bei der Nationalspende und war, Zusamimen mit
ihren Schwestern Hedwig und Bertha*?, auch im Zweiten Welt-
krieg wieder im nun der Armee direlkt angegliederten Frauen-
hilfsdienst FHD aktiv. Als Leiterin eines Fliichtlingsheims be-
treute Martha Pfenninger Hunderte von Franzésinnen und war
auch fiir Fliichtlingstransporte zustindig. Dabei soll sie sich im-
mer wieder mit den méinnlichen Vorgesetzen gestritten haben,
beispielsweise wenn sie sich dafiir einsetzte, dass fiir die an-
kommenden Kinder Milchpulver und nicht Erwachsenennah-
rung bereitgestellt werden sollte.** Als Musterungsleiterin war
sie zudem dafiir zustindig, in ihrem Kanton so viele Frauen wie
moglich zum Frauenhilfsdienst zu mustern.** Auch war sie die
erste Prisidentin des 1941 gegriindeten Appenzellischen Frau-
enhilfsdienstvereins*®. Erst 1949 trat sie offiziell aus dem Frau-
enhilfsdienst zuriick. Wie ihre Schwestern war auch sie eine sehr
fortschrittliche Frau, die ein selbstbestimmtes Frauenleben
fithrte. Die im Zusammenhang mit dem Ersten Weltkrieg laut
gewordene Forderung zur Einfiithrung des Frauenstimmrechts
sah Martha Pfenninger in ihrem Heimatkanton nicht mehr er-
fiillt. Sie starb fast 96-jahrig im Mérz 1988.4



	"In selbstloser Hingabe und vaterländischer Treue" : Martha Pfenninger als Soldatenmutter im Grenzdienst

